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Richard Wagners Liebe zu den Tieren

Von Paul Zsdiorlidi

£Me Heine Spifobe im erften Sift beS „^ßarfi-
fat", in toeldjer bie Stifter unb knappen ben

fterbenben Sdjtoan ffagenb umfteßen unb ©ur-
nemanz ben Übeltäter ins SJerßör nimmt, be-

zeugt nicht nur baS große bramatifcße ©efcßid
SBagnerS, feinen gelben Sßarfifat einzuführen,
fonbern fie ftef)t aud) in zarter unb tiefer 23e-

Ziehung zum ganzen SJtufifbrama unb feinem
ethifcf)en ©runbgebanfen, bem beS SJtit-BeibenS.
SJtan beadfte einmai, toeldfe SBorte SBagner an-
toenbet, um bie ©mpfinbungen ber ©ralSßüter
Zu bringen: „^rebler", „unerhörtes SBerf",
„moeben", „Sünbentat", „große Sdfulb". SBte

rebet ©urnemanz auf ben utitotffenben 6d)üßen
ein, true toeiß er ihm ben erften S3egriff, bie erfte

©mpfinbung beS SJlit-BeibenS mahnenb betzu-

bringen!

Qum fet3enmal hut SBagner in biefer 6zene
ber 21ere gebadft, mit benen er zeitlebens ge-
fühlt hutte unb bie feinem Retzen näher ftanben
als manche SJfenfcßen, mit benen er zu tun hatte.
Slud) in feinen anbern Sßerfen getrennt fein herz-
licßeS 23erhältniS zut ïierfeele fünftlerifdjen
SiuSbrucf. „rlßn toeßmütig betradftenb" neigt fid)

Boßengrin bor feiner heimfahrt zum Scßtoan.
SliS 23rünnßilbe im letzten Slufzug beS „Sieg-
frieb" ertoacht, erfreut fie fid) am Slnblttf @ra-

neS, ihres „feiigen Stoffes", unb ein Heines

Säßcßen — „tote toeibet er munter, ber mit mir
fcßlief!" — brücft bie ©erbunbenßeit zmifdfen
ber SBalfüre unb ihrem 21er, fotoie bie 33erußt-

gung barüber auS, baß fie eS toieber an ihrer
(Seite finbet. £>iefe iöerbunbenßeit ift in ber leß-
ten Szene ber „©ötterbämmerung" befonberS
betont: nid)t allein,fonbern zufammen mit bem

Stoß geht 33rünnl)ilbe in ben ((lammentob. Sta-

türlid) fonnte SBagnerS Biebe zu ben Bieren in

feinen SBerfen nur fporabifd) unb gelegentlid)
SiuSbrucf getoinnen, fo geringfügig beriet Sfuße-

rungen aber im großen gufammenßang aud) fein
mögen, zufällig finb fie nicfjt, im ©egenteil, fie

fpiegeln SBefen unb ©enfart SBagnerS toieber.

3n SBagnerS Sßeltanfchauung bilbet baS SJUt-

leib als tnenfd)lid)e ((ähigfeit mit-zu-leiben ben

©runb- unb SluSgangSpunft aller Stßif. 93on

ber SBidftigfett biefer funbamentalen ((orberung

ift er fo tief burdfbrungen, baß er unbebenfitd)
bie ganze gibilifation gegen fie auSfpielt, bie

ben 3Jtenfd)en zum „retßenben Staubtier" ge-

madjt hübe. Sluf baS SJUtleib mit alten lebenben

SBefen glaubt er eine ganze Kultur grünben

ZU fönnen unb baß fief) bief eS SJtitleib aud) auf
bie 3uere erftreeft, gilt ihm als felbftPerftänblid).
SluSfüßrlid) unb tiefgrünbig t)ut SBagner zu bie-

fen fragen in feinem heute nod) feßr lefenStoer-
ten „Offenen Schreiben an #errn ©rnft bon

SBeber" Stellung genommen, in toeldfem er fid)

aufs leibenfd)aftlid)fte gegen ben graufamen lln-
fug ber S3ibifeftion auSfprad). Sein toarmherzi-
geS 33erftänbniS für bie Snerfeele erhellt in bie-

fer Slbhanblung aus jebem Saß. <£r hebt bie

Unmöglichfeit ber Büge, bie SBaßrßaftigfeit unb

Unbefangenheit beS SnereS auSbrücflicl) hetbor
unb (teilt fie in ©egenfaß zum menfd)lid)en ©ho-
rafter. Seine 33etrad>tung gipfelt in bem benf-

toürbigen SluSfprucß, baß „bie SJtenfdfentoürbe

genau erft auf bem fünfte fid) bofumentiere, too

ber SJtenfd) Pom ïtere fid) btird) baS SJtitleib

aud) mit bem ïtere zu unterfdjeiben bermag, ba

totr bom Siere anberfeits felbft baS SJtitleiben

mit bem SJtenfcßen erlernen fönnen, fobatb bie-

feS bernünftig unb menfehentoürbig beßanbelt

totrb."

So feßr ftd) SBagner bie Beßre Sd)openl)auerS

fonft aud) zu eigen gemad)t hat, in biefer feiner

^rebtgt beS SJtit-BeibenS geht er feinen SBeg

bötlig felbftänbig. Um zu biefer gefühlsmäßig
bebingten SrfenntniS zu gelangen, beburfte er

Schopenhauers nicht einmal. Sd)on btel früher,
faft 40 fjaßre borßer, hat er in (einer 1840 ge-
feßrtebenen Stobelte „Sin Snbe in fJariS" ge-

fcßilbert, tote ein beutfdjer SJtufifer, ber bor tQun-

ger zufammengebrod)en, burd) baS Beden feines
treuen ißunbeS getoeeft unb baburd) an bie

„toicßttgfte" feiner S3flid)ten erinnert totrb: bem

£mnb Staßrung zu berfeßaffen. „SOtein £>unb
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K.icli2r6 6en Vieren

Vonpâlll 2sckorlici>

Die kleine Episode im ersten Akt des „Parsi-
sal", in welcher die Ritter und Knappen den

sterbenden Schwan klagend umstehen und Gur-
nemanz den Übeltäter ins Verhör nimmt, be-

zeugt nicht nur das große dramatische Geschick

Wagners, seinen Helden Parsifal einzuführen,
sondern sie steht auch in zarter und tiefer Be-
Ziehung zum ganzen Musikdrama und seinem

ethischen Grundgedanken, dem des Mit-Leidens.
Man beachte einmal, welche Worte Wagner an-
wendet, um die Empfindungen der Grakshüter

zu bringen: „Frevler", „unerhörtes Werk",
„morden", „Sündentat", „große Schuld". Wie
redet Gurnemanz auf den unwissenden Schützen

ein, wie weiß er ihm den ersten Begriff, die erste

Empfindung des Mit-Leidens mahnend beizu-
bringen!

Zum ketzenmal hat Wagner in dieser Szene
der Tiere gedacht, mit denen er zeitlebens ge-
fühlt hatte und die seinem Herzen näher standen
als manche Menschen, mit denen er zu tun hatte.
Auch in seinen andern Werken gewinnt sein herz-
liches Verhältnis zur Tierseele künstlerischen

Ausdruck. „Ihn wehmütig betrachtend" neigt sich

Lohengrin vor seiner Heimfahrt zum Schwan.
Als Brünnhilde im letzten Aufzug des „Sieg-
fried" erwacht, erfreut sie sich am Anblick Gra-
nes, ihres „seligen Rosses", und ein kleines

Sätzchen — „wie weidet er munter, der mit mir
schlief!" — drückt die Verbundenheit zwischen

der Walküre und ihrem Tier, sowie die Beruhi-
gung darüber aus, daß sie es wieder an ihrer
Seite findet. Diese Verbundenheit ist in der letz-

ten Szene der „Götterdämmerung" besonders

betont: nicht allein,sondern zusammen mit dem

Roß geht Brünnhilde in den Flammentod. Na-
türlich konnte Wagners Liebe zu den Tieren in

seinen Werken nur sporadisch und gelegentlich
Ausdruck gewinnen, so geringfügig derlei Äuße-

rungen aber im großen Zusammenhang auch sein

mögen, zufällig sind sie nicht, im Gegenteil, sie

spiegeln Wesen und Denkart Wagners wieder.

In Wagners Weltanschauung bildet das Mit-

leid als menschliche Fähigkeit mit-zu-leiden den

Grund- und Ausgangspunkt aller Ethik. Von
der Wichtigkeit dieser fundamentalen Forderung
ist er so tief durchdrungen, daß er unbedenklich

die ganze Zivilisation gegen sie ausspielt, die

den Menschen zum „reißenden Raubtier" ge-
macht habe. Auf das Mitleid mit allen lebenden

Wesen glaubt er eine ganze Kultur gründen

zu können und daß sich dieses Mitleid auch auf
die Tiere erstreckt, gilt ihm als selbstverständlich.

Ausführlich und tiefgründig hat Wagner zu die-

sen Fragen in seinem heute noch sehr kesenswer-

ten „Offenen Schreiben an Herrn Ernst von

Weber" Stellung genommen, in welchem er sich

aufs leidenschaftlichste gegen den grausamen Un-

fug der Vivisektion aussprach. Sein warmherzi-
ges Verständnis für die Tierseele erhellt in die-

ser Abhandlung aus jedem Satz. Er hebt die

Unmöglichkeit der Lüge, die Wahrhaftigkeit und

Unbefangenheit des Tieres ausdrücklich hervor
und stellt sie in Gegensatz zum menschlichen Cha-
rakter. Seine Betrachtung gipfelt in dem denk-

würdigen Ausspruch, daß „die Menschenwürde

genau erst auf dem Punkte sich dokumentiere, wo

der Mensch vom Tiere sich durch das Mitleid
auch mit dem Tiere zu unterscheiden vermag, da

wir vom Tiere anderseits selbst das Mitleiden
mit dem Menschen erlernen können, sobald die-

ses vernünftig und menschenwürdig behandelt

wird."

So sehr sich Wagner die Lehre Schopenhauers

sonst auch zu eigen gemacht hat, in dieser seiner

Predigt des Mit-Leidens geht er seinen Weg

völlig selbständig. Um Zu dieser gefühlsmäßig
bedingten Erkenntnis zu gelangen, bedürfte er

Schopenhauers nicht einmal. Schon viel früher,
fast 40 Jahre vorher, hat er in feiner 1840 ge-
schriebenen Novelle „Ein Ende in Paris" ge-

schildert, wie ein deutscher Musiker, der vor Hun-
ger zusammengebrochen, durch das Lecken seines

treuen Hundes geweckt und dadurch an die

„wichtigste" seiner Pflichten erinnert wird: dem

Hund Nahrung zu verschaffen. „Mein Hund
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frag/ unb mad er übrig lieg/ bersegrte id)". 3a
fd)on in feinem ailererften SügnenWerf, in ben

,J|een", gatte SBagner bem SJlitleib mit bem

mier in ben Shorten Slrinbald prägnanten Slud-
brucf berliegen: „£> fegt! bad Stet fann meinen!

©ie Sräne glänst in feinem Slug' — o, Wie'd

gebrochen nad) mir fcgaut!" Sd igt berfeibe @e-

fügldaudbrud, ber im „||arfifal" in ben 23erd

gefieibet ift: „©ebrodjen bad Slug'/ fiegft bu ben

33 (id?"
SBagnerd Siertiebe, bie für fein ©emütdteben

fo be3etd)nenb ift, 3iegt fid) burd) fein ganjed
beben. Sie ift feinedmegd ein etgifeged (ßoftulat,
mit bem er feine SBerfe gelegentlid) fcgmüdt,
fonbern ein tiefed ^ergendbebürfnid/ bad bereitd
in feiner 3ugenb nad>meidbar ift unb ign bid 3um
lobe nicgt berlaffen gat. SBer an Sßagnerd ©rab
hinter bem trjaud SBagnfrieb in S3agreutg ge-
ftanben gat, bem mirb bie fteine, aud bem 33oben

ragenbe ©rabtafel nicgt entgangen fein, bie in
unmittelbarer Stage feined eigenen ©rabed bie

SRugeftätte feined legten hunbed Slug angeigt/
ber aud) im ïob 3U feinen 3m|3<w rügen fotlte.
So mar SDagnerd Sßtlle.

3n SBagnerd heben fpieten bie hunbe eine fo

große Stolle, unb er füglte fid) fo innig mit ignen
berbunben, bag er in feiner Slutobiograpgie
„Sftein heben" igrer an megr aid einem ©ugenb
Stellen in ber geqlicgften unb audfügrlidfften
Sßeife gebenft. SBad er mit feinen h'unben et-
lebte, fdjien igm ber Sluf3eid)nung unb SJlittei-
lung in bemfelben ©rabe mürbig, toie feine 33e-

3iegungen 3U ben SJlitarbeitern an feinem Söerf
ober 3u ben (Säften feined haufed. Sie negmen
ben gleiidfen Slang bei igm ein.

Seine SdjWcfter ©äcilie erjag It, bag igr 33ru-
ber fcgon aid itinb förmlich auf ©ntbedungen
nad) hunben audging, um ffreunbfd)aft mit
ignen 311 fcgtiegen. Slid er einmal ein paar ita-
nind>en gefunben gatte, glaubte er fie bor bem

©erfommen fcgügen 3U müffen unb berftedte fie
in — feinem Slrbeitdpult. Sd)on in SJlagbeburg,
too er fid) aid 21 jähriger Hapellmeifter laum
felber burdfbringen fonnte, gleit er fid) einen
?ube(, ben „Slüpel", bon bem er un3ertrennlid)
fehlen, ben er aber bod) 3urüdlaffen mugte, aid
er fcgon balb nad) Sliga überfiebeln mugte. ©ort
fd)iog fid) igm aud freien Stüden ein groger

Steufunblänber an, ber „Slobber", ber ign burd)
feine Slngänglicgfeit bermagen rügrte, bag er

fid) „gelobte, trog aller 23efitgtoerbèh ben hunb
fortan nicgt megr bon fid) 311 meifen". 3n ^3arid,
mo Sßagner oft faum feine fjh'au nnb fid) felber
fattmad)en fonnte, ging Slobber eined Saged
berloren. Slucg über biefen Serluft gat fid) SBag-

ner eingegenb geäugert, unb mieberum ift feine
Sinftellung beseidfnenb. ©enn mägtenb bad 2Tb-

ganbenfommen bed iounbed „mandfem ber um
und Seforgten aid ein ©lüd erfd)ien, ba man
fiicg billigertoeife barüber berWunbern 311 müffen
glaubte, bag Voir, ogne alle Subfiften3mittel,
auger und aud) nod) einen fo übermägig grogen

hunb su ernägren übernommen gotten", empfin-
bet er felber bad <£reignid „ald ein Unglüd
weidfagenbed Stiegen". Sltle feine Setfudfe,
alle „feine finnreidjften ©infälle, um Wieber in

feinen Sefig 3U fommen", miglangen. <£r ber-

mutet, bag bad Wertbolle ïier, bad am Quai bed

flont-Sleuf burd) fein Untertaudjen unb Slppor-
tieren aller ind Shaffer geworfenen ©egenftänbe
immer eine gan3e 3Jlenfd>enanfammlung ergögt
gatte, abficgtlicg bon igm Weggelodt Werben fei.

©rft ein boiled 3agï fpäter fag er eined SJlor-

gend plöglid) feinen lijunb wieber! (£r rief ign

gocgerfreut an, bad Sier erfannte ign aud)

augenfcgeinlidj, fürchtete aber offenbar eine

3üd)tigung, Wid) fdfeu 3urüd, aid er „mit aud-

geftredtem Slrm" auf ign 3ufd)ritt unb jagte
ficglieglid) babon. „©ag er mid) erfannt, Warb mir
immer beutlicher, aid id) ign an ben Strogen-
eden fid) ängftlidj nad) mir umWenben fag, unb,
ba er mid) Wie einen Slafenben igm nadjjagen be-

merfte, er bon neuem 3U berftärfter ||îud)t fid)

anlieg; fo berfolgte id) ign burd) ein im biden
Siebel faum erfennbared StragengeWirr, bid id)

fcf>Weigtriefenb unb atemlod, mit meinem S)le-

tronomen belaftet (ben SBagner im Segriff ftanb
aufd heiggaud 3U tragen!), ign bei ber üirege
St. Slod) auf Slimmerwieberfegen aud ben

Slugen berlor".

Slid Shagner Woglbeftallter ^apellmeifter in
©redben geworben War, fdfenfte igm feine ba-

malige haudWirtin ein 3irfa feegd Shodfen alted

hünbdfen, bad er „flepd", gelegentlich aud)

„Striesel" nannte („Weil er Wie ein hunbicgen

bom Strie|§lmarfteJ ciudfiegt"). ©two nnbertgalb
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fraß/ und was er übrig ließ/ verzehrte i.ch". Ja
schon in seinem allerersten Bühnenwerk/ in den

„Feen"/ hatte Wagner dem Mitleid mit dem

Tier in den Worten Arindals prägnanten Aus-
druck verliehen: „O seht! das Tier kann weinen!

Die Träne glänzt in seinem Aug' — o, wie's
gebrochen nach mir schaut!" Es ist derselbe Ge-

fühlsausdruck/ der im „Parsifal" in den Vers
gekleidet ist: „Gebrochen das Aug', siehst du den

Blick?"

Wagners Tierliebe, die für sein Gemütsleben

so bezeichnend ist, zieht sich durch sein ganzes
Leben. Sie ist keineswegs ein ethisches Postulat,
mit dem er seine Werke gelegentlich schmückt,

sondern ein tiefes Herzensbedürfnis, das bereits
in seiner Jugend nachweisbar ist und ihn bis zum
Tode nicht verlassen hat. Wer an Wagners Grab
hinter dem Haus Wahnfried in Bayreuth ge-
standen hat, dem wird die kleine, aus dem Boden

ragende Grabtafel nicht entgangen sein, die in
unmittelbarer Nähe seines eigenen Grabes die

Ruhestätte seines letzten Hundes Nuß anzeigt,
der auch im Tod zu seinen Füßen ruhen sollte.
So war Wagners Wille.

In Wagners Leben spielen die Hunde eine so

große Nolle, und er fühlte sich so innig mit ihnen
verbunden, daß er in seiner Autobiographie
„Mein Leben" ihrer an mehr als einem Dutzend
Stellen in der herzlichsten und ausführlichsten
Weise gedenkt. Was er mit seinen Hunden er-
lebte, schien ihm der Aufzeichnung und Mittel-
lung in demselben Grade würdig, wie seine Be-
Ziehungen zu den Mitarbeitern an seinem Werk
oder zu den Gästen seines Hauses. Sie nehmen
den gleichen Rang bei ihm ein.

Seine Schwester Cäcilie erzählt, daß ihr Bru-
der schon als Kind förmlich auf Entdeckungen
nach Hunden ausging, um Freundschaft mit
ihnen zu schließen. Als er einmal ein paar Ka-
machen gesunden hatte, glaubte er sie vor dem

Verkommen schützen zu müssen und versteckte sie

in — seinem Arbeitspult. Schon in Magdeburg,
wo er sich als Tljähriger Kapellmeister kaum
selber durchbringen konnte, hielt er sich einen
Pudel, den „Rüpel", von dem er unzertrennlich
schien, den er aber doch zurücklassen mußte, als
er schon bald nach Riga übersiedeln mußte. Dort
schloß sich ihm aus freien Stücken ein großer

Neufundländer an, der „Nobber", der ihn durch

seine Anhänglichkeit dermaßen rührte, daß er

sich „gelobte, trotz aller Beschwerden den Hund
fortan nicht mehr von sich zu weisen". In Paris,
wo Wagner oft kaum seine Frau und sich selber

sattmachen konnte, ging Robber eines Tages
verloren. Auch über diesen Verlust hat sich Wag-
ner eingehend geäußert, und wiederum ist seine

Einstellung bezeichnend. Denn während das Ab-
handenkommen des Hundes „manchem der um
uns Besorgten als ein Glück erschien, da man
sich billigerweise darüber verwundern zu müssen

glaubte, daß wir, ohne alle Subsistenzmittel,
außer uns auch noch einen so übermäßig großen

Hund zu ernähren übernommen hätten", empfin-
det er selber das Ereignis „als ein Unglück

weissagendes Anzeichen". Alle seine Versuche,
alle „seine sinnreichsten Einfälle, um wieder in

seinen Besitz zu kommen", mißlangen. Er ver-
mutet, daß das wertvolle Tier, das am Quai des

Pont-Neuf durch sein Untertauchen und Appor-
tieren aller ins Wasser geworfenen Gegenstände
immer eine ganze Menschenansammlung ergötzt

hatte, absichtlich von ihm weggelockt worden sei.

Erst ein volles Jahr später sah er eines Mor-
gens plötzlich seinen Hund wieder! Er rief ihn

hocherfreut an, das Tier erkannte ihn auch

augenscheinlich, fürchtete aber offenbar eine

Züchtigung, wich scheu zurück, als er „mit aus-
gestrecktem Arm" auf ihn zuschritt und jagte
schließlich davon. „Daß er mich erkannt, ward mir
immer deutlicher, als ich ihn an den Straßen-
ecken sich ängstlich nach mir umwenden sah, und,
da er mich wie einen Rasenden ihm nachjagen be-

merkte, er von neuem zu verstärkter Flucht sich

anließt so verfolgte ich ihn durch ein im dicken

Nebel kaum erkennbares Straßengewirr, bis ich

schweißtriefend und atemlos, mit meinem Me-
tronomen belastet (den Wagner im Begriff stand

auss Leihhaus zu tragen!), ihn bei der Kirche
St. Noch auf Nimmerwiedersehen aus den

Augen verlor".

Als Wagner wohlbestallter Kapellmeister in
Dresden geworden war, schenkte ihm seine da-

malige Hauswirtin ein zirka sechs Wochen altes
Hündchen, das er „Peps", gelegentlich auch

„Striezel" nannte („weil er wie ein Hundchen

vom Striezelmarkte aussieht"). Etwa anderthalb
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Qalfre fpater, alg er in ber Dftra-AUee eine

größere SBobnung be^og unb fid) eine toeit über

feine S3erïjâttniffe gebenbe Augftattung neue

©dfulben auff)äufenb, sulegte, fam nod> ein

Papagei, bag „Jtnacterdfen", f)ingu, ben er feiner

fyrau aug Hamburg mitgebrad)t fjatte, toobin er

jur ©rftauffülfrung beg „Stie^i" gefahren toar.

SBagner gebenft feiner als eineö „gemütlidfen
Söogetö, toeldfer {einerlei Unarten befaß unb fei)r

gelehrig toar". SJtit einer bon feiner fjrau beige-

brauten SOtelobie aug „3\ienji" pflegte er feinen

£>errn fdfon 311 begrüßen, toenn er ihn auf ber

treppe nad) tQaufe fommen hörte. Alg Sßagner

an feiner ©d)rift „Oper unb ©rama" arbeitete,

bat „^apo", getoöhnlidf auf bem ©dfreibtiifdf

fißenb, ibm 3ugefeben. Alg er eineg Abenbg fpät
bag SOIanuffript gerabe beenbigt batte, fanb er

bag Bierden am näd)ften SJtorgen tot bor.

©leid) auf ber erften «Seite beg 3toeiten San-
beg beridftet SBagner in „SOtein Beben", toie

febr feine beiben iffaugtiere, ißepg unb ißapo,

3um bäugiid)en Sehagen beigetragen unb fogar

„ein nidft unergiebigeg Sanb beg ©inbernelf-

meng 3toifdfen ibm unb feiner ?frau gebitbet

baben. ißepg mußte immer hinter ihm auf bem

Arbeitgftufjl liegen, unb ißapo flatterte, toenn er

3U lange aug bem SBobnsimmer blieb, nadf toie-

herholten Stufen „3tidfarb!" 3U ihm ing Arbeitg-

Simmer, too er fid) auf bem ©d)reibtifd)e auf-

ftellte unb mit fj-eber unb Rapier oft febr auf-
regenb 3U fdjaffen mad)te". Übrigeng toar er fo

mobler3ogen, baß er, tote SBagner berfidfert, nie

einen tierifcffen Sogellaut bon fid) gegeben, fon-
bem ftetg nur gefprocßen ober gefungen habe.

Sluid) bag SOtarfdftlfema beg ©dflußfaßeg ber c-

moü-©bmpbonie unb ben Anfang ber adjten

©bmphonie bon Seetboben tonnte er pfeifen,

^epg bagegen „seidfnete fid) burdf eine unge-
meine Sterbofität aug". ©r ift feinem #errn in
bie Serbannung nad) Qürid) gefolgt unb bat
bort nod) fünf 3abre gelebt. Sie ©cßilberung

bom „Bob beg £mnbdfeng ^epg" ift eine ber

rüßrenbften unb für bag gute £>er3 9Bagnerg fo

redft fenngciicf)nenberi ©teilen in feiner Autobio-

graphie.
Alg ©rfal3 für ^apo hatte Sßagner, aller-

bingg erft stoet 3al)re nad) beffen Bob, feiner

ffrau einen andern Papagei getauft, „ein guteg

unb fef)r gelebrigeg Bier", bag er aber gänglicf)

feiner ffirau überließ, toetl eg fidf an ihn nidft
redft getoöbnen toollte. 3m SRcxrs 1856 fdfenften

ihm SBefenbonfg in 3üridf einen jungen £mnö,

bem feine f^rau in ©rinnerung an Ißepg einen

gleidjflingenben Stamen, nämlich „tfipS", ber-

lieb- SBagner nennt ihn ein „artigeg unb ein-

fd)meicbelnbeg Bier", betennt aber, baß eg,

ebenfo toie ber neue Papagei, mehr ber eigent-

ließe ffjreunb feiner ferait geblieben fei, „Voie id)

überhaupt, troß meineg großen ©ered)tigteitg-.

gefüßlg, namentlid) gegen bie Brefflicbfeit ber

Biere, nie Voieber in fo innige ^reunbfdfaftgber-
bältniffe 3U ihnen geriet, toie fie stoifdfen ißepg,

^3apo unb mir beftanben hatten", fppg fam fpa-

ter mit nad) ^3arig, er tourbe aber nur fünf

3af)re alt: eineg Bageg hatte er offenbar ein auf

ber Straße auggeftreuteg ©ift gefreffen unb ftarb

unter ben fanden SBagnerg unb feiner ffrau.
Audf biegmal ließ eg ffcß 2Bagner angelegen

fein, mit „feltenem Auftoanb bon Überredung"

bie tfjauglfälterin eineg gerabe perreiften @ar-

tenbefißerg 3U ber ©rlaubnig 3U betoegen, ben

Beidfnam auf bem ©runbftücf perfönlidf begra-

ben su bürfen.

Über SBagnerg leßte £junbe, Ißobl, Stuß unb

SOtarfe — ift toenig befannt getoorben, toeil

feine Autobiographie nur big 3um îfabre 1864

reid)t unb toir fomit Auf(fentiifdfeg bon ihm nidft

mehr erfahren, ©r felber trug fidf einige -3^1

mit ber Abficbt, eine „©efcßidfte meiner #unbc"

3u fidfreiben, ift aber nidft basu getommen. 5)ang

bon 2öol3ogen hat eg für ihn beforgt in feinem

1890 erfdfienenen Südflein „Stidfarb äBagner

unb bie Biertoelt. Auch tine Siograpßie". ©dfon

bie Batfadfe, baß eine augfübrlttfje Abhandlung
über biefen ©egenftanb geschrieben toerben

tonnte, betoeift, baß er nicht 3U ben Siebenfach-

lidffeiten im Beben 2Bagnerg gebort, unb fo ber-

fuhr auch ^rof. AMlhelm Attmann gans im

Sinne beg Ateifterg, atg er in feiner 3toeibänbi-

gen Augtoaßl bon SBagnerg Sriefen (Sibliogra-
phifdfeg 3nftitut, Beip3ig 1925) bie Stamen bon

beffen Runden in bag ißerfonenregifter aufnahm,

fo baß nun ißepg unmittelbar bor bem 3nten-
banten ^reitferrn bon Verfall unb fjipg in trau-
tem Serein mit bem Santier ff-euftel unb bem

ißhilofophen Bubtoig ^euerbadf erfdfeint.
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Jahre später, als er in der Ostra-Allee eine

größere Wohnung bezog und sich eine weit über

seine Verhältnisse gehende Ausstattung neue

Schulden aufhäufend, zulegte, kam noch ein

Papagei, das „Knackerchen", hinzu, den er seiner

Frau aus Hamburg mitgebracht hatte, wohin er

zur Erstaufführung des „Nienzi" gefahren war.

Wagner gedenkt seiner als eines „gemütlichen

Vogels, welcher keinerlei Unarten besaß und sehr

gelehrig war". Mit einer von seiner Frau beige-

brachten Melodie aus „Nienzi" pflegte er seinen

Herrn schon zu begrüßen, wenn er ihn auf der

Treppe nach Hause kommen hörte. Als Wagner

an seiner Schrift „Oper und Drama" arbeitete,

hat „Papo", gewöhnlich auf dem Schreibtisch

sitzend, ihm zugesehen. Als er eines Abends spät

das Manuskript gerade beendigt hatte, fand er

das Tierchen am nächsten Morgen tot vor.

Gleich auf der ersten Seite des zweiten Ban-
des berichtet Wagner in „Mein Leben", wie

sehr seine beiden Haustiere, Peps und Papo,

zum häuslichen Behagen beigetragen und sogar

„ein nicht unergiebiges Band des Einverneh-

mens zwischen ihm und seiner Frau gebildet

haben. Peps mußte immer hinter ihm auf dem

Arbeitsstuhl liegen, und Papo flatterte, wenn er

zu lange aus dem Wohnzimmer blieb, nach wie-

verholten Rufen „Richard!" zu ihm ins Arbeits-

zimmer, wo er sich auf dem Schreibtische aus-

stellte und mit Feder und Papier oft sehr auf-
regend zu schaffen machte". Übrigens war er so

wohlerzogen, daß er, wie Wagner versichert, nie

einen tierischen Vogellaut von sich gegeben, son-

dem stets nur gesprochen oder gesungen habe.

Auch das Marschthema des Schlußsatzes der c-

moll-Symphonie und den Anfang der achten

Symphonie von Beethoven konnte er pfeifen.

Peps dagegen „zeichnete sich durch eine unge-
meine Nervosität aus". Er ist seinem Herrn in
die Verbannung nach Zürich gefolgt und hat
dort noch fünf Jahre gelebt. Die Schilderung

vom „Tod des Hündchens Peps" ist eine der

rührendsten und für das gute Herz Wagners so

recht kennzeichnenden Stellen in seiner Autobio-

graphie.
Als Ersatz für Papo hatte Wagner, aller-

dings erst zwei Jahre nach dessen Tod, seiner

Frau einen andern Papagei gekauft, „ein gutes

und sehr gelehriges Tier", das er aber gänzlich

seiner Frau überließ, weil es sich an ihn nicht

recht gewöhnen wollte. Im März 1836 schenkten

ihm Wesendonks in Zürich einen jungen Hund,
dem seine Frau in Erinnerung an Peps einen

gleichklingenden Namen, nämlich „Fips", ver-

lieh. Wagner nennt ihn ein „artiges und ein-

schmeichelndes Tier", bekennt aber, daß es,

ebenso wie der neue Papagei, mehr der eigent-

liehe Freund seiner Frau geblieben sei, „wie ich

überhaupt, trotz meines großen Gerechtigkeits-

gefühls, namentlich gegen die Trefflichkeit der

Tiere, nie wieder in so innige Freundfchaftsver-
Hältnisse zu ihnen geriet, wie sie zwischen Peps,

Papo und mir bestanden hatten". Fips kam spä-

ter mit nach Paris, er wurde aber nur fünf

Jahre alt: eines Tages hatte er offenbar ein auf

der Straße ausgestreutes Gift gefressen und starb

unter den Händen Wagners und seiner Frau.
Auch diesmal ließ es sich Wagner angelegen

sein, mit „seltenem Aufwand von Überredung"

die Haushälterin eines gerade verreisten Gar-

tenbesitzers zu der Erlaubnis zu bewegen, den

Leichnam auf dem Grundstück persönlich begra-

ben zu dürfen.

Über Wagners letzte Hunde, Pohl, Ruß und

Marke — ist wenig bekannt geworden, weil

seine Autobiographie nur bis zum Jahre 1864

reicht und wir somit Authentisches von ihm nicht

mehr erfahren. Er selber trug sich einige Zeit

mit der Absicht, eine „Geschichte meiner Hunde"

zu schreiben, ist aber nicht dazu gekommen. Hans

von Wolzogen hat es für ihn besorgt in seinem

1896 erschienenen Büchlein „Richard Wagner
und die Tierwelt. Auch eine Biographie". Schon

die Tatsache, daß eine ausführliche Abhandlung
über diesen Gegenstand geschrieben werden

konnte, beweist, daß er nicht zu den Nebensäch-

lichkeiten im Leben Wagners gehört, und so ver-

fuhr auch Prof. Wilhelm Altmann ganz im

Sinne des Meisters, als er in seiner zweibändi-

gen Auswahl von Wagners Briefen (Bibliogra-
phisches Institut, Leipzig 1923) die Namen von

dessen Hunden in das Personenregister ausnahm,

so daß nun Peps unmittelbar vor dem Inten-
danten Freiherrn von Perfall und Fips in trau-
tem Verein mit dem Bankier Feustel und dem

Philosophen Ludwig Feuerbach erscheint.
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